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Friedrich Goldhaar

Vor dieser Zeit ist mal ein armer Mann gewesen, der hatte einen
einzigen Sohn mit Namen Friedrich; und es begab sich, als er grade
sechzehn Jahre alt war, dass an dem nämlichen Tage ein Wagen mit
vier Hengsten bespannt vor des Mannes Türe hielt, da stieg ein
vornehmer Herr heraus, trat ein und fragte den armen Mann, ob er
ihm nicht einen Knecht wüsste, der Friedrich hieße und grade
sechzehn Jahre alt wäre.  »Da kommt Ihr eben in das rechte
Haus,«  sagte der Mann,  »mein Sohn Friedrich hat heute seinen
sechzehnten Geburtstag.«  Sprach der Fremde:  »So will ich ihn,
wenn es Euch recht ist, in meine Dienste nehmen und will Euch im
voraus den Lohn bezahlen, aber nur unter der Bedingung kann er
mein Knecht sein, dass er sieben volle Jahre aushält und in den
sieben Jahren niemals zu Hause geht.«  Damit war der Mann
zufrieden; der Fremde warf einen schweren Beutel mit Geld auf den
Tisch, nahm seinen Knecht Friedrich mit in seinen Wagen und
fortgings wie der Wind, dass den vier Hengsten die Mähnen sausten.
Eine Stunde mochten sie wohl gefahren sein, da ließ der Herr den
Wagen halten und sprach:  »Friedrich, sieh mal hinaus!«  »Ja
Herr!«  »Friedrich, was siehst du?«  »Ach Herr«, sprach
Friedrich,  »ich sehe ein schönes Schloss, das liegt nicht weit von
hier.«  Sprach der Herr:  »Hier hast du meine Uhr, Friedrich, die ist
grade zehn; nun geh, derweil ich auf dich warte, nach dem Schlosse,
da wirst du gut bewirtet werden, aber Punkt elf, nicht früher und nicht
später, gehst du wieder fort, und was man dir dann giebt, das bringe
mit.«  »Gut, Herr!«  sprach Friedrich und ging in das Schloss; da
waren viele Diener, die trugen gutes Essen auf und luden den
Friedrich zum Sitzen ein. Der ließ sich auch nicht lange nötigen, aß
und trank nach Herzenslust und nachdem, da es ihm bald Zeit
dünkte, sah er nach der Uhr, und weil es nahe vor Elfe war, so brach
er auf zum Weitergehen. Da wurde ihm ein Hammelbraten gereicht,
den nahm er mit, wie ihm sein Herr befohlen hatte. Als er nun wieder
an den Wagen kam, fragte der Herr: »Nun, Friedrich, was bringst du
mit?«  »O Herr, sie haben mir einen Hammelbraten



gegeben!« »Schön! Friedrich,« sprach der Herr, »lege ihn nur hinten
in den Kutschkasten, wir werden ihn heute wohl noch nötig
haben.« Friedrich that, wie ihm geheißen war. Dann stieg er wieder
zu seinem Herrn in den Wagen, und fort ging es wie der Wind, dass
den vier Hengsten die Mähnen sausten.

 
So mochten sie wohl eine Stunde gefahren sein, da ließ der Herr

den Wagen halten und sprach:  »Friedrich! Sieh mal hinaus!«  »Ja
Herr!« »Was siehst du, Friedrich?« »O Herr, ich sehe nicht weit von
hier ein Schloss, das ist noch viel schöner als das erste
war.«  Sprach der Herr:  »Hier hast du meine Uhr, Friedrich, die ist
gerade zwölf; nun geh, derweil ich auf dich warte, in das Schloss, da
wirst du noch besser bewirtet werden als das erste Mal; aber Punkt
eins, nicht früher und nicht später, gehst du wieder fort, und was
man dir dann gibt, das bringe mit!«  »Gut, Herr!«  sprach Friedrich
und ging in das Schloss; da waren noch viel mehr Diener als in dem
ersten Schloss; die trugen Speisen und Weine auf von allen Sorten
und luden den Friedrich zum Sitzen ein. Er ließ sich auch nicht lange
nötigen, aß und trank nach Herzenslust und als die Uhr nahe vor
eins war, rüstete er sich zum Weitergehen. Da wurde ihm ein
Gänsebraten gereicht, den nahm er mit, wie ihm sein Herr befohlen
hatte. Als er nun wieder zurück an den Wagen kam, so fragte der
Herr: »Nun, Friedrich, was bringst du mit?« »O Herr, sie haben mir
diesmal einen Gänsebraten gegeben!«  »Schön! Friedrich; lege ihn
nur hinten in den Kutschkasten, wir werden ihn wohl heute noch
gebrauchen können.«  Friedrich tat, wie ihm geheißen war; dann
stieg er wieder zu seinem Herrn in den Wagen, und fort ging es wie
der Wind, dass den vier Hengsten die Mähnen sausten.

 
Eine Stunde wohl mochten sie so gefahren sein, da ließ der Herr

den Wagen zum dritten Male halten und sprach: »Friedrich! Sieh mal
hinaus!« »Ja Herr!« »Friedrich, was siehst du nun?« »O, Herr! Nun
sehe ich nicht weit von hier ein Schloss, das ist so schön, wie ich in
meinem ganzen Leben noch keins gesehen habe.«  Sprach der
Herr:  »Hier, Friedrich, hast du meine Uhr, die ist grade Zwei; nun
geh, derweil ich auf dich warte, in das Schloss, da wird man dich
bewirten, wie noch nie; aber Punkt drei Uhr, nicht früher und nicht



später, gehst du wieder fort und was man dir dann gibt, das bringe
mit.« »Gut, Herr!« sprach Friedrich und ging in das Schloss; da war
ein Leben und Gewühl von Dienern, nicht anders wie an eines
Königs Hofe, die trugen die köstlichsten Speisen und Weine auf und
luden den Friedrich zum Sitzen ein. Er ließ sich auch nicht lange
nötigen, aß und trank nach Herzenslust und als die Uhr nahe vor
drei war, rüstete er sich zum Weitergehen. Da wurde ihm ein
Schweinsbraten gereicht, den nahm er mit, wie ihm sein Herr
befohlen hatte. Als er nun wieder zurück an den Wagen kam, so
fragte der Herr:  »Nun, Friedrich, was bringst du diesmal mit?« »O,
Herr; sie haben mir einen Schweinsbraten gegeben.«  »Schön,
Friedrich; lege ihn nur hinten in den Kutschkasten; wir werden ihn
wohl heute noch gebrauchen können.«  Friedrich tat, wie ihm
geheißen war; dann stieg er wieder zu seinem Herrn in den Wagen
und fort ging es wie der Wind, dass den vier Hengsten die Mähnen
sausten.

 
Wohl eine Stunde mochten sie so gefahren sein, da ließ der Herr

zum vierten Male halten.  »Friedrich!«  sprach er wieder;  »sieh mal
hinaus!« »Ja Herr!« »Friedrich, was siehst du denn nun?« »O Herr,
ich sehe nicht weit von hier ein Schloss, das ist so erbärmlich
schlecht, wie ich in meinem ganzen Leben noch keins gesehen
habe.« »Das ist aber gerade das Schloss, mein lieber Friedrich, wo
du die sieben Jahre dienen musst. Jetzt nimm die drei Braten, die
wirst du gut gebrauchen können; denn um auf das Schloss zu
kommen, musst du durch drei Pforten; vor der ersten liegt ein Löwe,
vor der zweiten ein Bär, vor der dritten ein Wildschwein; dem Löwen
gibst du den Hammelbraten, dem Bären den Gänsebraten und dem
Wildschwein den Schweinsbraten, so werden sie dich frei passieren
lassen; in dem Schlosse aber wirst du Einen finden, der wird dir
deine Arbeit geben. Leb wohl, Friedrich und halt dich gut!« Friedrich
stieg aus, wie ihm sein Herr befohlen und fort rollte der Wagen wie
der Wind, daß den vier Hengsten die Mähnen sausten.

 
Als Friedrich nun auf das Schloss wollte, so lag vor der ersten

Pforte ein Löwe, dem gab er den Hammelbraten; vor der zweiten
Pforte lag ein Bär, dem gab er den Gänsebraten, vor der dritten



Pforte aber lag ein Wildschwein, dem warf er den Schweinsbraten
hin; da ließen ihn die Tiere frei in das Schloss hinein. Kaum war er
eingetreten, so kam ihm gleich ein graues Männchen
entgegen. »Sieh! Friedrich! Bist du da?« sprach das Männchen; »auf
dich habe ich schon lange gewartet. Nun merk auf! Hier hast du ein
kleines Stöckchen, damit kannst du dir das nötige Essen schaffen. In
meinem Stalle steht sodann ein Schimmel und ein Esel; dem
Schimmel gibst du Aas zu fressen, dem Esel Heu; tust du aber
anders und gibst dem Schimmel Heu und dem Esel das Aas, so
musst du sterben. Ferner siehst du da im Hofe zwei Brunnen; aus
dem einen, der offen ist, kannst du trinken und auch dem Vieh
daraus zu saufen geben, der andere ist mit einer Falltüre
verschlossen, da darfst du aber niemals hineinsehen; tust du`s doch,
so musst du sterben. Noch eins! Merke dir diese Zimmertür; lässt du
dir jemals einfallen, sie auf zu machen, so musst du sterben. Nun
weißt du was du zu tun und wie du dich in deinen sieben
Dienstjahren zu verhalten hast. Adieu!«  Damit ging das Männchen
fort.

 
Friedrich trat nun seinen Dienst an, fütterte zur rechten Zeit den

Schimmel mit Aas und den Esel mit Heu und tränkte sie aus dem
offenen Brunnen, wie das Männlein ihm geboten hatte. Mit Hülfe
seines Stöckleins wünschte er sich Essen herbei, so viel er mochte;
hütete sich auch wohl in den verdeckten Brunnen zu sehen oder das
verbotene Zimmer aufzumachen. So vergingen drei Jahre. Nun hatte
er aber, da er so plötzlich von Haus fortgekommen war, nicht daran
gedacht, Kamm und Schere mitzunehmen, darum wuchs ihm sein
Haar zuletzt so lang, dass es in verwilderten Locken tief über seinen
Nacken hinab wallte.

 
Drei Jahre lang hatte er pünktlich getan, was ihm befohlen war,

da fasste ihn ein heftiges Verlangen, einmal zuzusehen, was wohl in
dem verbotenen Zimmer sein möchte. Kaum aber hatte er die üre
aufgemacht, so schlug ihm daraus mit Qualm und Dampf die heiße,
lichte Lohe entgegen, und in demselben Augenblicke erschien auch
das graue Männchen, das sich sonst in den drei Jahren gar nicht
wieder hatte sehen lassen. »Friedrich, du hast geguckt!« sprach es



drohend; »diesmal soll es noch so hingehen; tust du es aber noch
ein einziges Mal wieder, so musst du ohne Gnade sterben!« Damit
verschwand es. »Ich werde mich wohl hüten,« dachte Friedrich; »in
einem Zimmer voll Feuer und Flammen habe ich nichts zu suchen.«

 
So ging wieder ein Jahr dahin; er tat pünktlich, was ihm befohlen

war, fütterte den Schimmel mit Aas und den Esel mit Heu und
tränkte sie aus dem offenen Brunnen. Aber einstmals, da er wieder
Wasser schöpfte, trieb ihn doch die Neugierde so sehr, dass er
hinging und den verdeckten Brunnen aufmachte und sich
hinüberbeugte, zu schauen, was wohl darinnen wäre. Mit dem so
fielen seine langen Locken in das Wasser hinab, und als er sie
zurückzog, waren sie, so weit das Wasser gereicht, ganz golden
geworden. Da schöpfte er mit den Händen noch mehr von dem
Wasser und wusch sein ganzes Haar damit, das glänzte nun mit
samt den Händen wie eitel Gold. In dem nämlichen Augenblicke
erschien aber auch schon das graue Männchen
wieder.  »Friedrich!«  sprach es drohend; »du hast geguckt! Tust du
das noch ein einziges Mal, so musst du sterben ohne Gnade und
Barmherzigkeit.«  Damit verschwand es. Friedrich aber, dem die
Sache noch jedes Mal so glücklich abgelaufen war, nahm sich vor,
nun auch dem Schimmel nicht mehr Aas, sondern Heu und dem
Esel nicht mehr Heu, sondern Aas zu geben. Gedacht, getan.
Sobald aber der Schimmel das Heu zu fressen kriegte, fing er mit
einem Male zu sprechen an. »Friedrich,« sprach der Schimmel, »es
wird uns beiden schlimm ergehen, wenn wir nicht suchen zeitig von
hier weg zu kommen; heut Mittag um zwölf halte dich zur Flucht
bereit, aber vergiss nicht, meinen Kamm, meine Bürste und meinen
Staublappen mitzunehmen, sie können uns vielleicht von größtem
Nutzen sein.« Friedrich, dem es auf dem alten einsamen Schlosse
auch gar nicht mehr recht gefallen wollte, tat wie der Schimmel ihm
geheißen hatte; er umwickelte sich aber Kopf und Hände mit
Tüchern, dass von dem Golde nichts mehr zu sehen war, dann
sattelte er den Schimmel und Punkt zwölf Uhr schwang er sich auf
und jagte ins Weite, so schnell der Schimmel nur laufen konnte.

 



Nicht lange waren sie geritten, da rief der Schimmel: »Friedrich,
sieh dich mal um, ob auch wer kommt!«  »O weh!«  sprach
Friedrich, »ich sehe das graue Männchen, das ist schon ganz dicht
hinter uns!« »So wirf schnell den Kamm zurück!« Friedrich tat es und
alsbald wurde daraus ein langer tiefer Graben, den musste das
Männchen erst umgehen, eh es weiter konnte. Aber es dauerte nicht
lange, da rief der Schimmel wieder: »Friedrich, sieh dich mal um, ob
auch wer kommt!« »O weh«, sprach Friedrich; »ich sehe das graue
Männchen, das ist schon wieder ganz nahe hinter uns.«  »So wirf
schnell die Bürste zurück!«  Friedrich tat es; und sogleich entstand
daraus ein dichter, ganz mit Dorngebüsch durchwachsener Wald, da
musste das Männchen erst mit Mühe hindurch, ehe es weiter
konnte. Aber es dauerte nicht lange, als der Schimmel zum dritten
Male rief:  »Friedrich, sieh dich mal um, ob auch wer kommt!«  »O
weh«, sprach Friedrich,  »ich sehe das graue Männchen, das ist
schon wieder ganz nahe hinter uns.«  »So wirf schnell den
Staublappen zurück!« Kaum war es geschehen, so entstand daraus
ein großes, großes Wasser, das war so tief und gingen so hohe
Wellen darauf, dass das Männlein nicht hinüber konnte und
verdrießlich wieder nach Hause lief.

 
Friedrich ritt nun gemächlich weiter; und als er gegen Abend über

einen Hügel kam, sah er auf einmal vor sich in der Ebene
ausgebreitet eine prächtige Stadt, deren Türme glänzten weithin von
den Strahlen der roten Abendsonne. Es war das aber die Stadt, wo
der König Hof hielt. Nun stand nicht weit vom Wege ab ein großer
hohler Eichbaum, als den der Schimmel sah, sprach er: »Ich will hier
in dem hohlen Baume bleiben; du aber geh hin an den königlichen
Hof und vermiete dich als Küchenjunge; alle vierzehn Tage musst du
aber kommen und mir ein Pfund Brot bringen.«  So blieb der
Schimmel in der hohlen Eiche; Friedrich aber ging an den
königlichen Hof und fragte den König, ob er nicht einen
Küchenjungen gebrauchen könnte. »Du kommst mir recht,« sprach
der König;  »einen Küchenjungen habe ich gerade nötig. Aber was
heißt denn das? Du hast ja deinen Kopf und deine Hände
verbunden.«  »Mit Verlaub, Herr König! Ich habe einen bösen
Grind.«  Sprach der König:  »So kann ich dich nur unter der



Bedingung in meine Dienste nehmen, dass du des Nachts bei dem
Vieh im Stalle liegst.« Friedrich war damit zufrieden und wurde nun
des Königs Küchenjunge; das Gesinde aber nannte ihn nicht anders
als den Grindhans, darum, dass er Kopf und Hände stets verbunden
trug.

 
Nach vierzehn Tagen ging er zu der hohlen Eiche und brachte

dem Schimmel ein Pfund Brot. Da fragte der Schimmel:  »Nun,
Friedrich, wie gefällt dir dein Dienst?« »Ach, schlecht,« entgegnete
er;  »sie schelten mich immer Grindhans, und dann muss ich auch
bei dem Vieh im Stalle schlafen.« Sprach der Schimmel: »So geh hin
zu dem Gärtner, der dicht neben des Königs Schlosse wohnt, bei
dem verdinge dich als Gärtnerbursch. Hier nimm diese drei Büchsen
voll Samen, wenn du den ausstreust, so werden daraus
die  schönsten Blumen wachsen. Du darfst aber auch nicht
vergessen, mir alle vierzehn Tage ein Pfund Brot zu
bringen.«  Friedrich ging nun hin zu dem Gärtner und fragte, ob er
nicht einen Burschen gebrauchen könnte.  »Du kommst mir gerade
recht,« sprach der Gärtner; »einen Burschen, wie du bist, habe ich
schon lange gesucht; aber warum hast du dir denn Kopf und Hände
verbunden?«  »Mit Verlaub, Herr Gärtner; ich habe den
Grind.«  Sprach der Gärtner:  »So kann ich dich nicht anders
behalten, als wenn du im Gartenhause schlafen willst.« Friedrich war
damit zufrieden; er streute den Samen ins Land, den ihm der
Schimmel gegeben hatte, und bald wuchsen die schönsten Blumen
hervor.

 
Eines Morgens, da er ganz allein im Garten arbeitete, fiel ihm

ein: »Du hast nun so lange Zeit dein Haar nicht los gehabt, dass es
wohl an der Zeit ist, es einmal zu kämmen.« Darum so machte er
das Tuch los, setzte sich an einen sonnigen Ort und strählte sich das
Haar. Das war eine Pracht zu sehen, wie ihm da die langen
goldenen Locken über die Schultern wallten und wie sie funkelten
und blitzten wie lauter Gold in der Morgensonne. Nun lagen aber die
Zimmer der königlichen Prinzessin nach dem Garten hin; in die
strahlte der Sonnenwiderschein von Friedrichs Goldhaar und spielte
an den Wänden, und als die Prinzessin das sah, öffnete sie das



Fenster, zu schauen, woher der ungewohnte Glanz wohl kommen
möchte; da sah sie, daß des Gärtners Bursche mit goldenen Händen
seine goldenen Locken strählte, die schimmerten in so lichtem
Scheine, dass die Prinzessin ihre Augen mit den Händen deckte.
Der Bursche gefiel ihr aber so wohl, dass sie sogleich ihre Dienerin
zu dem Gärtner schickte, er möchte ihr doch von den schönen
Blumen aus seinem Garten einen Strauß schicken, aber der Bursche
solle ihn herbringen. Als das Friedrich vernahm, pflückte er einen
schönen Strauß, ging damit aufs Schloss und brachte ihn der
Prinzessin; seinen Kopf, wie auch seine Hände hatte er aber wieder
mit Tüchern umwickelt, dass von dem Golde nichts zu sehen
war. »Grober Schlingel!«  rief da die Prinzessin; »warum nimmst du
die Mütze nicht ab? Weißt du nicht, vor wem du stehst?« »Ihr seid
die königliche Prinzessin!« entgegnete Friedrich; »aber meine Mütze
kann ich nicht abnehmen, weil ich den Grind habe.«  »Junge, du
lügst!« rief die Prinzessin, sprang auf ihn zu und wollte ihm das Tuch
vom Kopfe ziehen, er aber entwischte ihr und lief weg in den Garten
an seine Arbeit. Den andern Morgen schickte die Prinzessin wieder
zu dem Gärtner, er möchte ihr von den schönen Blumen noch einen
Strauß schicken, aber der Bursche müsste ihn herbringen. Als
Friedrich das vernahm, pflückte er einen noch viel schöneren Strauß
als das erste Mal, ging damit aufs Schloss und brachte ihn der
Prinzessin; sobald er aber in der Stube war, verschloss die
Prinzessin die Türe.  »Grober Schlingel!«  rief sie wieder;  »warum
nimmst du deine Mütze nicht ab? Weißt du nicht, vor wem du stehst
und dass sich das nicht schickt?«  »Ihr seid die königliche
Prinzessin,« entgegnete Friedrich; »aber verzeiht! meine Mütze kann
ich nicht abnehmen, weil ich den Grind habe.« »Junge! Schelm! du
lügst!« rief die Prinzessin, sprang auf ihn zu und rang so lange mit
ihm, bis sie ihm endlich das Tuch vom Kopfe zog; da wallten ihm mit
einem Male seine langen goldenen Locken über den Nacken
herab. »Das wusst ich wohl, du Goldjunge!« rief die Prinzessin voller
Freuden;  »dich will ich nun auch zu meinem Gemahle haben, es
mag gehen wie es will!« Und da fasste sie ihn bei den Locken und
küsste ihn und konnte sich gar nicht satt sehen an all dem Glanze,
der von dem goldenen Haare strahlte.

 



Es währte aber nicht lange, so ward dem Könige hinterbracht,
dass sich seine Tochter zu dem Gärtnerburschen, dem Grindhans,
hielte und dass sie dächte, ihn zu ihrem Gemahl zu nehmen.
Darüber geriet der König in so heftigen Zorn, dass er der Prinzessin
Befehl gab, das Schloss zu verlassen. Da ging sie hin zu ihrem
lieben Gärtnerburschen, mit dem wohnte sie nun zusammen in dem
kleinen Gartenhause.

 
Es begab sich aber zu derselben Zeit, dass ein mächtiger Feind

mit einem großen Kriegsheere in des Königs Land fiel; da rüstete
sich der König, eine Schlacht zu schlagen. Den Tag vorher aber, ehe
der König auszog, kam Friedrich zu dem Schimmel in der hohlen
Eiche und brachte ihm sein Brot. Da fragte der Schimmel:  »Nun,
Friedrich, wie gefällt es dir bei dem Gärtner?«  »Recht
gut!« entgegnete er. Sprach der Schimmel: »Morgen früh komme bei
Zeiten wieder, so will ich dir einen guten Rat geben.«  Als nun
Friedrich am andern Morgen zu dem Schimmel kam, gab ihm der ein
Schwert und sprach:  »Es wird nicht lange währen, so kommt der
König mit seinem Heere an dem Strome heraufgezogen; dann setze
du dich ans Ufer und schlage mit dem Schwerte ins Wasser und
sprich dazu: ›Einen erhauen, Einen erstochen!‹ und wenn das Heer
vorüber ist, so komm zurück.« Friedrich tat, wie ihm der Schimmel
gesagt hatte. Da nun das Heer heranzog und ihn sitzen sah,
sprachen die Soldaten untereinander: »Seht! da sitzt Grindhans, des
Königs Schwiegersohn!«  und spotteten über ihn. Sobald sie aber
vorüber waren, ging Friedrich schnell wieder zu dem Schimmel
zurück, der gab ihm zu dem Schwerte auch noch eine prächtige
Rüstung. »Friedrich,« sprach der Schimmel da, »es wird nun die Zeit
sein, wo die Heere gegen einander stoßen, darum rüste dich und
reite auf den Kampfplatz, wenn du dann drei Kreuzhiebe mit deinem
Schwerte tust, so werden gleich dreimal hunderttausend Feinde
erschlagen liegen, und der König wird heute den Sieg erlangen;
verweile dich aber nicht, sondern reite, sobald es geschehen, hier zu
der Eiche zurück, lege deine Rüstung ab und setze dich an den
Strom und thu wie vorhin.« Da machte Friedrich sein Goldhaar los,
rüstete sich, schwang sich auf den Schimmel und ritt in vollem
Galopp dem Heere nach, daß seine goldenen Locken im  Winde



wehten; und als er auf das Feld kam, wo die Heere an einander
waren, that er drei Kreuzhiebe mit seinem Schwerte, da lagen gleich
dreimal hunderttausend Feinde erschlagen, die andern flohen. So
war an diesem Tage die Schlacht für den König gewonnen. Da rief
der König: »Nun bringt mir den Reuter mit dem Goldhaar her, dass
ich sehe, wer er ist und ihn belohnen kann, denn er allein hat uns
den Sieg erstritten!«  Er war aber nirgends mehr zu finden; denn
Friedrich, nachdem die Schlacht entschieden, war sogleich wieder
davon geritten. Er brachte den Schimmel wieder in die hohle Eiche,
legte die blanke Rüstung ab und umwand seinen Kopf mit dem
Tuche; darnach ging er an den Strom und haute mit dem Schwerte
ins Wasser und sprach dabei in einem fort: »Einen erhauen, Einen
erstochen; Einen erhauen, Einen erstochen!«

 
Da nun das Heer, des Sieges froh, mit voller Musik stromab den

Heimweg zog und die Soldaten den Friedrich an dem Strome sitzen
sahen, sprachen sie untereinander:  »Seht! da sitzt Grindhans, des
Königs Schwiegersohn!«  Als sie aber vorüber waren, brachte
Friedrich dem Schimmel das Schwert zurück. Da sprach der
Schimmel:  »Morgen früh komm wieder und tu, wie du heute getan
hast, denn es wird noch eine zweite Schlacht zu schlagen sein, weil
des Königs Feinde sich wieder gesammelt haben.«  Es kam auch,
wie der Schimmel gesagt hatte.

 
Den anderen Morgen zog der König mit seinem Heere den Strom

hinauf, und die Soldaten hatten über Friedrich ihren Spott und
sprachen unter einander: »Seht! da sitzt der Grindhans, des Königs
Schwiegersohn!«  Er aber wartete, bis sie vorüber waren; dann
rüstete er sich, schwang sich in den Sattel und jagte ihnen nach in
vollem Galopp, dass seine goldenen Locken im Winde wallten. Es
war auch die höchste Zeit, dass er auf dem Schlachtfelde ankam,
denn schon war des Königs Heer im Weichen. Da schwang er rasch
sein Schwert und tat diesmal fünf Kreuzhiebe, da lagen fünfmal
hunderttausend Feinde erschlagen und waren alle tot bis auf den
letzten Mann.

 



Es hatte aber der König diesmal den Befehl gegeben, wenn der
Reuter mit dem Goldhaar wiederkäme, dass man ihn um jeden Preis
anhalten, oder, wenn er entflöhe, auf ihn schießen sollte, so groß
war des Königs Verlangen, zu wissen, wer er war und woher er
käme. Da nun Friedrich, als der Sieg entschieden, rasch davon
jagte, und die Soldaten sahen, dass sie ihn nicht fangen konnten,
gaben sie Feuer; er entkam aber glücklich; nur eine Kugel
schrammte ihm das Bein.

 
Nachdem er nun in der hohlen Eiche seinen Waffenschmuck

wieder abgelegt und sein Haar mit dem Tuche umwunden hatte,
setzte er sich an das Wasser; und als das Heer nun unter voller
Musik den Strom hinab marschierte, sprachen die Soldaten
spottend: »Seht! da sitzt Grindhans, des Königs Schwiegersohn!« Er
aber kehrte sich nicht daran, sondern brachte, da sie vorüber waren,
dem Schimmel das Schwert zurück. Da sprach der
Schimmel: »Jetzt, Friedrich, ist deine Prüfungszeit zu Ende; darum
so binde deine Locken los, rüste dich und ziehe an den Hof des
Königs. Erst aber tu mir den Gefallen und schlag mir den Kopf ab,
dass ich nun auch erlöst werde.«  Weil nun der Schimmel so sehr
darum bat, so fasste Friedrich das Schwert und hieb ihm den Kopf
ab. Sobald aber das Blut floss, verwandelte sich der Schimmel in
eine schöne Dame, und die war niemand anders, als die Schwester
des Königs, welche in den Schimmel war verwünscht gewesen. Da
ging Friedrich mit ihr an den königlichen Hof und gab sich zu
erkennen und erzählte dem Könige, wie das alles so gekommen war.
Da ward auch die Prinzessin aus dem Gartenhause geholt, und der
König vermählte sie nun mit Friedrich und stellte eine große
Hochzeit an; und als sie zur Kirche gingen, erstaunte alles Volk und
freute sich über Friedrichs goldene Locken und Hände, die blitzten
und funkelten wie lauter Gold im Sonnenlichte.

 



Königin Isabelle

Es hatte ein armer Mann einen einzigen Acker; da kamen die
großen reichen Bauern daher, fragten nicht lange, sondern bauten
auf des armen Mannes Acker einen langen Schafstall. Alle Einreden
waren vergeblich, so dass der Mann mit seiner Klage endlich vor
den König ging. »Gib dich nur zufrieden,« sprach der König; »ich will
dir einen andern Acker geben.« Das that er auch.

 
Wie nun der Mann daran ging, ihn zu bestellen, grub er aus der

Erde heraus einen goldenen Mörserkolben, aber den Mörser dazu
konnte er nicht finden, so viel er auch suchen mochte. Da sprach er
zu seiner Tochter, die hieß Isabelle:  »Isabelle«, sprach er,  »der
König hat uns doch das Land geschenkt, nun will ich ihm auch den
goldenen Kolben schenken, den ich in dem Lande gefunden
habe.«  Darauf entgegnete Isabelle:  »Ich rat Euch, Vater, lasst das
lieber sein; denn wenn der König den Stößer sieht, so wird er auch
nach dem Mörser fragen, und wenn Ihr den nicht schaffen könnt, so
wird er meinen, Ihr hättet ihn für Euch behalten.« Aber der Mann ließ
sich nicht bereden, sondern ging hin vor den König. »Mit Gunst, Herr
König! Ich wollte Euch wohl einen goldenen Stößer bringen, den
habe ich in dem Acker gefunden, den Ihr mir neulich geschenkt habt,
so Ihr noch wohl wissen werdet.«  »Gut das!«  sprach der
König;  »aber, lieber Mann, der Mörser, wo ist denn der?«  »Mit
Verlaub, Herr, den Mörser fand ich nicht, so viel ich auch gesucht
habe.« »Ei Mann!« sprach der König; »wo der Stößer ist, da muss
doch auch der Mörser sein; du möchtest ihn wohl gern für dich
behalten?«  »Gewiss und wahrhaftig, Herr König, den Mörser habe
ich nicht.«  »Ja, warte nur, Bösewicht!«  fuhr der König voll Zorns
heraus; »ich will dich setzen lassen bei Wasser und Brot, und nicht
eher sollst du loskommen, bis du mir kund tust, wo du den Mörser
ließest, der zu dem goldenen Stößer gehört.«

 
Da ließ der König den armen Mann ins Gefängnis werfen; der

fing an zu klagen und rief in einem fort:  »Hätt' ich doch meiner



Tochter geglaubt!« Als das dem König hinterbracht wurde, ließ er ihn
vor sich fordern und fragte ihn, warum er denn immer riefe: »Hätte
ich doch meiner Tochter geglaubt!« Da erzählte er dem Könige, wie
ihm seine Tochter vorhergesagt  hätte, dass es alles so kommen
würde. Sprach darauf der König:  »Wenn Eure Tochter wirklich so
klug ist, wie Ihr sagt, so möchte ich sie wohl sehen und auf die
Probe stellen.« Und sogleich sandte er seine Diener aus und ließ sie
rufen.

 
Als Isabelle nun vor den König kam, redete er sie an und

sprach: »Ich habe viel von deiner Klugheit reden hören, darum will
ich dir jetzt eine Aufgabe stellen, du sollst zu mir auf mein Schloss
kommen; nicht nackt und nicht bekleidet, nicht gegangen und nicht
geritten, nicht zu Pferde und nicht zu Wagen, nicht bei Tage und
nicht bei Nacht; wenn du das kannst, so will ich dich zur Frau
nehmen und sollst die Königin sein.« Da hat das Mädchen gesagt:
ja, das wollte sie wohl können und ist fortgegangen.

 
Den nächsten Mittwoch nahm sie ein Fischnetz, da kroch sie

splitternackt hinein, band es einem Esel an den Sattel, doch so, dass
sie eben mit den großen Zehen den Boden streifte und ließ sich
hintragen zu des Königs Schlosse; so kam sie denn an: nicht nackt
und nicht bekleidet, nicht gegangen und nicht geritten, nicht zu
Pferde und nicht zu Wagen, nicht bei Tage und nicht bei Nacht, denn
es war an einem Mittwochmorgen. Als das der König sah,
verwunderte er sich zum höchsten über ihre Klugheit und
sprach: »Ich will dich nun zu meiner Frau annehmen; nur eins muss
ich mir zuvor noch ausbedingen, dass du mit allem zufrieden bist,
was ich tue, es mag sein, was es will; solltest du aber jemals
dawider sein, so werde ich dich aus meinem Hause verstoßen.« Das
musste sie dem Könige versprechen; der nahm sie dann zur Frau.

 
Eine Zeit darnach kriegte die Königin ein kleines Kind, das war

ein Mädchen. Da sprach der König: »Ich will das Kind von der Welt
schaffen lassen; wir haben doch nur Last davon.«  Da bebte der
Königin das Herz in der Brust vor Schrecken, aber doch blieb sie
ihrem Versprechen getreu und antwortete: »Wenn Ihr es wollt, Herr,



so bin ich zufrieden.« So ließ denn der König das Kind von seinen
Dienern hinweg tragen.

 
Es verging eine Zeit, da kriegte die Königin ein zweites Kind, das

war ein Knabe; und wieder sprach der König: »Ich will das Kind von
der Welt schaffen wir haben doch nur Last davon.« »Wenn es Euer
Wille ist, Herr, so bin ich zufrieden«, sagte Isabelle, ob es ihr gleich
an die Seele ging, dass sie sich von ihrem lieben, unschuldigen
Kinde scheiden sollte. So ließ es denn der König durch seine Diener
hinweg tragen. Die Zeit verging, aber die Königin kriegte nun keine
Kinder mehr; sie verschloss ihre Traurigkeit in der Brust, ohne jemals
gegen den König zu murren.

 
Nun trug es sich einstmals zu, dass ein Bauer mit Mähre über

Feld zog, und als er zu eines andern Bauern Hofe kam, wo er
Geschäfte hatte, band er derweilen sein Pferd an einen Wagen, der
mit Heu beladen war. Da traf es sich, dass die Mähre ein Füllen warf;
das freute den Mann sehr; als er aber das Füllen mit sich hinweg
führen wollte, trat der, welchem das Fuder Heu gehörte, hinzu und
sagte: das ginge nur nicht so; das Füllen käme von Rechts wegen
ihm zu, weil die Mähre an seinem Fuder Heu gestanden hätte, als
sie das Füllen zur Welt brachte. Weil sie nun darüber in heftigen
Streit gerieten, so gingen sie zuletzt mit ihrer Klage vor den König;
der tat den Ausspruch: dass der das Füllen haben sollte, an dessen
Wagen die Mähre gestanden hätte. Der Bauer, dem das Füllen
zugesprochen war, ging mit lachendem Munde fort, der andere aber
war ganz traurig über des Königs ungerechte Entscheidung. Da
ward ihm gesagt, er solle zur Königin gehen, die wäre sehr klug und
herzlich gut und könne ihm vielleicht einen nützlichen Rat geben.
Ging da der arme Bauer zu der Königin und stellte ihr seine Sache
vor. Da sprach sie: »Kaufe dir ein Fischnetz, und Morgen früh, wenn
der König mit seinen Leuten durch die Stadt geht, ziehe das Netz
über die Pflastersteine, als wolltest du Fische fangen.«  Wenn dich
dann der König fragt, so antworte ihm: »ebenso gut, wie ein Fuder
Heu ein Füllen werfen kann, ebenso wohl kann ich auf dem Pflaster
hier auch Fische fangen.« Der Bauer tat, wie ihm die Königin gesagt
hatte; und als er nun am andern Morgen sein Netz durch die Straßen



zog, kam der König mit seinen Hofleuten auch bald des Wegs
gegangen und fragte verwundert: was er denn da thäte.  »Ich
fische,«  sagte der Bauer.  »Aber, guter Freund,«  sprach der
König, »wie magst du in den Straßen fischen, da doch kein Wasser
ist?« »Ei, Herr!« entgegnete der Bauer; »ebenso gut, wie ein Fuder
Heu ein Füllen zur Welt bringen kann, ebenso gut kann ich auf der
Straße hier auch Fische fangen.« Da erkannte der König den Bauer
wieder und sprach:  »Du sollst dein Füllen ersetzt haben; aber den
Einfall mit dem Netze, den kann dir niemand gesagt haben, außer
der Königin, das merk ich wohl.« Jetzt ist der König von da gleich zu
der Königin gegangen und hat gesagt: »Ich sehe wohl, daß dir, was
ich tue, nicht recht ist; darum musst du noch heute mein Haus
verlassen und hingehen, woher du gekommen bist.«  »Wenn das
euer Wille ist,« sprach Isabelle, »so will ich auch zufrieden sein.« Da
ließ ihr der König alte zerrissene Kleider geben und verstieß sie,
dass sie arm und halb nackt wieder zu ihres Vaters Hause kam; aber
doch sprach sie wider den König kein böses Wort.

 
Über eine Zeit, da ließ der König bekannt machen, dass er sich

wieder vermählen wolle; und als nun die Hochzeit sein sollte, sandte
er einen Boten an Isabelle: sie möchte doch kommen und in der
Küche behülflich sein.  »Wenn es der König wünscht,«  ließ sie
widersagen, »so will ich es gerne tun.« Zur bestimmten Zeit ging sie
hin und half in der Küche, und als alles zum Essen bereit war, ließ
ihr der König hinaus sagen: ob sie nicht einmal hereinkommen und
die neue Braut sehen wollte. Wie sie nun hereintrat, saß da neben
dem König eine junge schöne Prinzessin und auch ein junger Prinz.
Da sprach der König: »Das ist meine Braut; nun sag, Isabelle, wie
gefällt sie dir?« »O, sehr gut,« sagte sie; aber bei den Worten brach
ihr Schmerz hervor, dass sie bitterlich weinen musste. »Weine nicht,
Isabelle,« sprach der König und fasste sie bei der Hand; »sieh! die
da sitzt, ist nicht meine Braut, sondern unsere Tochter, und da ist
auch unser Sohn; sie sind nicht tot, wie du geglaubt hast, sondern
gesund und wohl; deine Prüfungszeit ist aus, und nun sollst du
wieder frohe Tage haben.« Da sind die Kinder ihrer Mutter um den
Hals gefallen und alle haben sie angefangen zu weinen vor lauter



Freude. Der König aber und die Königin haben noch einmal Hochzeit
gehalten und haben glücklich zusammengelebt bis an ihr Ende.

 



Der Herrgott als Pate

Es war einmal ein armer, armer Mann, dem wurde ein Knabe
geboren. Da nun die Zeit kam, dass das Kind sollte getauft werden,
ging der Vater aus, einen Paten zu suchen, der es über die Taufe
hielte; weil aber der  Mann so ganz arm war und keinen Schmaus
geben konnte, so wollte ihm niemand zu Willen sein. Darüber wurde
der arme Mann ganz traurig und kam in große Sorge, wie er es
anstellen sollte, dass sein Kind die Taufe erhielte. Einst, da er auch
in derselben Sache war über Feld gewesen und wieder ohne etwas
ausgerichtet zu haben den Heimweg ging, begegnete ihm ein alter
Mann, der einen grauen Kittel trug; derselbe, als er den Armen so
traurig sah, redete er ihn an und fragte, was ihm denn fehlte, dass er
so in Sorgen seines Weges ginge?  »Ach Gott«, sprach der
Arme, »mir ist ein Sohn geboren und die Zeit ist da, dass er muss
getauft werden, aber niemand will des Kindes Pate sein; da bin ich
nun in großer Verlegenheit.« »Sei nur wieder guten Mutes«, sprach
der graue Mann, »so es dir recht ist, will ich dein Kind wohl aus der
Taufe heben.«  Das nahm der arme Mann mit Freuden an. Zur
bestimmten Stunde stellte sich auch der Pate ein, und als die Taufe
nun zu Ende war, nahm er von dem Armen Abschied und
sprach: »Nun trage Sorge, dass der Knabe gut erzogen wird; wenn
er vierzehn Jahre alt ist, so will ich wiederkommen und bringen ihm
sein Patengeschenk.« Damit ging er fort. Es war aber unser Herrgott
selber gewesen, der dem armen Vater aus seiner Verlegenheit
geholfen hatte.

 
Der Knabe wuchs nun heran und wurde so klug und lernbegierig,

daß sich ein jeder darüber verwunderte.
Er wurde vierzehn Jahre alt, und sein Vater hatte schon gar nicht

mehr an den grauen Mann gedacht, denn der, meinte er, würde doch
wohl niemals wiederkommen und zu der Zeit schon längst gestorben
sein. An dem Tage aber, da gerade die vierzehn Jahre herum waren,
kam der Mann, der des Knaben Pate war, in seinem grauen Kittel
auf einem wunderschönen Schimmel vor des armen Mannes Haus



geritten, stieg ab und trat in das Haus hinein.  »Die vierzehn Jahre
sind nun herum«, sprach er zu dem armen Manne,  »und ich bin
gekommen, mein Wort zu lösen und deinem Sohn das
Patengeschenk zu bringen, das soll mein schöner Schimmel sein;
wenn der Junge den wohl achtet und pflegt und ihn um Rat fragt,
wenn er etwas vorzunehmen gedenkt und immer tut, was das kluge
Tier ihm sagt, so wird er niemals in Verlegenheit geraten.«  Damit
ging er fort und ließ den Schimmel zurück.

 
Da sprach der Junge zu seinem Vater:  »Nun ich den schönen

Schimmel habe, will ich auch nicht mehr hier zu Hause bleiben,
sondern will weg reiten in die weite Welt hinein und will sehen, dass
ich mein Glück mache.«  Er nahm Abschied von Vater und Mutter,
setzte sich zu Pferde und ritt fort. Nicht lange war er geritten, so sah
er dicht am Wege eine Feder liegen, die glänzte wie lauter Gold und
Silber. »Ei, ei! die schöne Feder will ich mir nehmen! Was meinst du
Schimmel?« sprach der Junge und stieg ab sie aufzuheben. »Lass
doch die Feder,«  sagte der Schimmel,  »das sind ja deine Sachen
nicht!«  Sprach der Junge:  »Lieber Schimmel, die Feder hätt’ ich
doch gar zu gern; da kann ich schön mit schreiben und dann ist sie
gewiss auch viel an Gelde wert; nicht wahr, ich nehm sie nur
mit?«  »Wenn du meinst, so tu’s!«  sagte der Schimmel,  »aber das
sage ich dir vorher, du tätest besser, wenn du sie liegen
ließest.« Aber der Junge kehrte sich nicht an die Warnung seines
Schimmels, nahm die Feder mit und ritt weiter. – Zu Nacht kam er an
den Hof des Königs, da gab er sich für einen Schreiber aus, und der
König, der gerade darum benötigt war, nahm ihn in seinen Dienst.
Nun schnitt er sich die schöne Feder und schrieb damit. Sie war
aber so glänzend und gab so hellen Schein, dass er gar kein Licht
anzuzünden brauchte, wenn er des Abends beim Schreiben saß.
Das sah einer von der Dienerschaft, ging stracks zum Könige und
erzählte es ihm, und der König, den es Wunder nahm, ließ den
Schreiber sogleich vor sich kommen, und der musste ihm nun die
Feder zeigen. Nicht sobald aber hatte der König die wunderbare
Feder gesehen, als ihn auch ein heftiges Verlangen erfasste nach
dem Vogel, der die Feder getragen hatte. »Die Feder ist erstaunlich
schön und Goldes wert«, sprach der König, »aber schöner noch und



unbezahlbar muss der Vogel sein, der die Feder getragen
hat.«  »Ja!«  sagte der Junge;  »wenn man nur wüsste, wo er zu
finden ist.«  »Du mühest dich vergeblich mich zu täuschen«,
entgegnete der König; »wo die Feder gewesen, wird auch der Vogel
sein; darum so gebiete ich dir bei Leib und Leben, dass du mir den
Vogel zur Stelle schaffst.«  Der Junge erschrak und machte
Einwendungen, das half ihm aber alles nichts, denn der König
verharrte fest auf seinem Sinn. Da ging er unmutvoll zu seinem
Schimmel in den Stall und klagte ihm sein Leid und sprach:  »Ach
lieber Schimmel, wie will das mit mir noch werden! Nun der König
die schöne Feder gesehen hat, nun will er auch den Vogel haben,
der sie trug; den soll ich ihm schaffen bei Todesstrafe und weiß doch
nicht, wo er zu finden ist. Was soll ich nun beginnen, das sage
mir.«  »Da haben wir es!«  entgegnete der Schimmel;  »hättest du
damals, wie ich dir riet, die Feder liegen lassen, so wärest du jetzt
nicht in Verlegenheit. Es lässt sich aber wohl noch Rat schaffen.
Eine gute Strecke von hier weiß ich ein verwünschtes Schloss, darin
hängt in einem goldenen Käfige der Vogel an der Wand; darum so
wollen wir uns aufmachen und sehen, ob wir ihn nicht erlangen
können.«  Da der Junge das vernahm, schwang er sich alsbald in
den Sattel und jagte davon, den Vogel aufzusuchen. Ehe er aber zu
dem verwünschten Schlosse gelangen konnte, musste er erst einen
großen Strom passieren, darüber eine Brücke geschlagen war. Da er
eben hinüber reiten wollte, sah er unten einen Fisch, der war mit
einer Kette an das Ufer festgeschlossen und zappelte und mühte
sich vergebens, loszukommen. »Wo! Schimmel!« sprach der Junge,
als er den armen Fisch so zappeln sah, stieg ab und setzte ihn in
Freiheit.  »Das will ich dir gedenken,«  rief der Fisch;  »wenn du
meiner einmal bedürfen solltest, so rufe nur: König der Fische! dann
will ich dir, soviel in meinen Kräften steht, behülflich sein.« Als der
Fisch das gesprochen hatte, senkte er sich munter in die Tiefe des
Wassers hinab. Der Junge aber ritt über die Brücke hinüber nach
dem Schlosse hinzu, band seinen Schimmel vor die Tür und ging
hinein. Er fand auch richtig das Zimmer, wo der Vogel in dem
goldenen Käfig an der Wand hing, nahm ihn herab und wollte eben
wieder umkehren, als er da auch eine Jungfer sitzen sah, die hielt in
der Hand ein Bund Schlüssel und lag in festem Schlafe, wie wenn



sie tot gewesen wäre. Sie war aber so wunderschön, dass der Junge
in seinem Leben nichts schöneres gesehen hatte. Eilig lief er nun zu
seinem Schimmel zurück und sprach: »Ach liebster Schimmel, den
Vogel habe ich nun, aber da im Schlosse sitzt auch eine Jungfer, die
ist so wunderschön, dass ich sie für mein Leben gerne mitnehmen
möchte; was meinst du? Tu ichs wohl?« »Ich sage dir,« entgegnete
der Schimmel, »lass du die Jungfer, wo sie ist; du hast immer Dinge
im Kopfe, die dich nichts angehen.«  »Ach lieber, bester
Herzensschimmel,«  sprach der Junge,  »du glaubst gar nicht, wie
schön sie ist; ich muss und muss sie haben, es mag nun kommen,
wie es will« »No ja!« entgegnete der Schimmel; »wenn du es denn
durchaus willst, so tu, was du nicht lassen kannst; aber das sage ich
dir vorher, du wirst dadurch in große Ungelegenheiten
kommen.« Aber der Junge kehrte sich nicht an die Warnung seines
Schimmels, trug die Jungfer, die noch immer in festem Schlafe lag,
auf seinen Armen aus dem Schlosse, nahm sie vor sich aufs Pferd,
band den Käfig, worin der wunderbare Vogel saß, an den Sattel und
ritt in Eile dem Strome zu. Kaum war er aber in der Mitte der Brücke
angekommen, so entstand hinter ihm in der Gegend des Schlosses
ein schrecklich Gekrach und Gepolter, wie wenn die Erde berste,
denn das Schloss war nun erlöst, die Jungfer schrak zusammen und
erwachte aus ihrem Zauberschlafe, ließ aber in demselben
Augenblicke das Bund Schlüssel, das sie bis dahin in der Hand hielt,
unversehens über den Brückenrand in den Strom fallen. Der Junge
ritt nun, ohne sich an etwas zu kehren, an des Königs Hof zurück
und brachte ihm den schönen Vogel in dem goldenen Käfig. Da aber
der König die wunderschöne Jungfer sah, entbrannte er in so
heftiger Liebe zu ihr, dass er von Stund an darauf bedacht war, wie
er den Jungen möchte aus dem Wege schaffen. Weil er ihm nun
sonst nichts anhaben konnte, so machte er allerlei falsche Vorwände
und befahl ihm zuletzt bei Todesstrafe den Hof zu meiden, den
Schimmel, den Vogel und die Jungfer aber zurückzulassen. Der
Junge erschrak und machte Einwendungen, das half ihm aber alles
nichts, denn der König verharrte fest bei seinem Worte. Da ging er
unmutvoll zu seinem Schimmel in den Stall und klagte ihm sein Leid
und sprach: »Ach lieber Schimmel, wie will das mit mir noch werden!
Nun der König die schöne Jungfer gesehen hat, nun will er mich hier



nicht länger leiden; ich soll den Hof verlassen und nichts  mit mir
nehmen, das hat er mir geboten bei Todesstrafe. Was fange ich nun
an? Das sage mir!«  »Da haben wir es!«  entgegnete der
Schimmel; »hättest du damals, wie ich dir riet, die Jungfer gelassen,
wo sie war, so wärest du jetzt nicht in Verlegenheit. Nun heißt es,
Schimmel, schaff Rat!«  »Ach, lieber Schimmel!«  sprach der
Junge, »ich will auch von jetzt an immer folgsam sein, wenn du mir
nur diesmal noch aus der Not hilfst.«  Sprach der Schimmel:  »So
gehe nur, wie der König befohlen, von hier fort, dann will ich mich
krank stellen, und der Vogel und die Jungfer werden auch wohl
traurig werden; du aber verkleide dich als alter Arzt und komm
zurück und biete dem König deine Dienste an. Da unter der
Schwelle liegt eine Rute vergraben, damit streiche mir, wenn du
wiederkommst, über den Rücken, dem Vogel über die Federn und
der Jungfer hebe damit den Schleier auf, so wird wohl alles wieder
gut werden. Dann reite mich auf dem Hofe spazieren, den Vogel lass
vor die Tür in die frische Luft hängen, und wenn dann die Jungfer vor
die Türe kommt, so sieh zu, dass du den rechten Augenblick
wahrnimmst, zieh die Jungfer zu dir aufs Pferd, nimm schnell den
Vogel von der Wand und jage fort, so schnell du kannst«.

Der Junge tat, wie ihn der Schimmel geheißen hatte, nahm die
Rute unter der Schwelle hervor und ging fort. Nicht lange war er
weg, so lag der Schimmel im Stalle und war krank, der Vogel
plusterte die Federn und ließ den Kopf hängen, die Jungfer aber saß
und weinte. Da kam der Junge, nachdem er sich in einen alten Arzt
verkleidet hatte, unerkannt wieder an des Königs Hof und bot seine
Dienste an.  »Ich habe da«, sprach der König,  »einen Schimmel,
einen Vogel und eine Jungfer, die sind alle drei nicht recht munter,
wenn du mir die kurieren könntest, so wollte ich dir viel Geld
geben.« Der Junge sagte, er wollte einmal seine Kunst versuchen,
ließ sich zu der Jungfer bringen, die den Schleier über das Gesicht
gezogen hatte und weinte, hob ihr mit seiner Rute den Schleier auf,
und da erkannte sie ihn und ließ ihr Weinen sein.  »Damit es aber
gänzlich besser mit ihr wird,«  sprach der Junge,  »muss sie jeden
Tag auf dem Hofe die frische Luft genießen; sonst möchte sie einen
Rückfall bekommen.«  Jetzt ging es zu dem Vogel. Sobald ihm der
Junge mit seiner Rute über die Federn strich, hob er den Kopf,



putzte sich und sprang munter in seinem Käfig umher.  »Er muss
aber vor die Tür in die frische Luft gehängt werden,«  sprach der
Junge, »sonst möchte er einen Rückfall bekommen.« Nachdem der
Vogel kuriert war, ging es an den Schimmel. Sobald ihm der Junge
nur mit der Rute über den Rücken strich, war er so munter wie
vorher.  »Er muss aber täglich Bewegung in frischer Luft
haben,«  sprach der Junge,  »sonst möchte er einen Rückfall
bekommen.« Nun ritt der Junge täglich mit dem Schimmel auf dem
Hofe herum, der Vogel ward vor die Tür gehängt und die Jungfer
spazierte zu ihrer Erholung in der frischen Luft herum.

 
Einstmals, da der Junge wieder den Schimmel ritt und die

Jungfer auf dem Hofe spazierte, nahm er den günstigen Augenblick
wahr, wo ihn keiner beachtete, hob die Jungfer vor sich aufs Pferd,
riss den Käfig mit dem Vogel von der Wand und jagte davon, so
schnell er nur immer konnte. Der König, dem das gemeldet ward,
hieß sogleich seine Diener zu Pferde steigen, dass sie den Jungen
verfolgen sollten; aber der Schimmel lief wie der Wind über Hagen
und Zäune, so dass die, welche ihn verfolgten, bald wieder
umkehrten, weil sie wohl einsahen, wie vergeblich es war, den
Flüchtigen noch weiter nachzusetzen.

 
Der Schimmel rannte nun in vollem Galopp immer weiter und

weiter über den Strom und die Brücke bis vor das Schloss, welches
war verwünscht gewesen; da stand er still, als wenn er nun zu
Hause wäre; als sie aber hineingingen, waren alle Zimmer fest
verschlossen und war zu keinem der Schlüssel zu finden. Nun
wohnten da um das Schloss herum Leute, die fragte der Junge, ob
sie nicht die Schlüssel zu dem schönen Schlosse
wüssten.  »Nein!«  sagten die Leute,  »die sind verloren gegangen;
wer sie aber findet, der ist Herr des Schlosses und König über das
ganze Land.« Da ging der Junge betrübt zu seinem Schimmel und
sprach: »Lieber Schimmel, wir müssen wohl weiter reisen, denn was
hilft uns nun das schöne Schloss, da wir doch nicht wissen, wo dazu
die Schlüssel sind.«  »Nur nicht verzagt«, entgegnete der
Schimmel; »es lässt sich wohl noch Rat schaffen; als du damals mit
der Jungfer über die Brücke rittst, ließ sie die Schlüssel in den Strom



fallen; vielleicht kann dir der König der Fische sie wieder
suchen.«  Da erinnerte sich der Junge daran, was der Fisch ihm
versprochen hatte, als er ihm die Freiheit wiedergab, lief schnell an
den Strom und rief:  »König der Fische, König der Fische!«  Kaum
hatte er das gesagt, so kam der Fisch ans Ufer geschwommen und
fragte: »Was steht zu Diensten?« Sprach der Junge: »Es ist schon
eine gute Zeit her, da hat eine Jungfer ein Bund Schlüssel hier von
der Brücke ins Wasser fallen lassen; wenn du mir das wieder
schaffen könntest, so geschähe mir ein großer Gefallen.« »Was in
meinen Kräften steht, will ich tun!« entgegnete der König der Fische;
und alsbald rief er sein Volk zusammen und machte bekannt, so und
so, zu der und der Zeit, an der und der Stelle wäre ein Bund
Schlüssel von der Brücke ins Wasser gefallen und verloren
gegangen, und wer das wieder fände, der sollte eine gute Belohnung
haben. Sieh da! da entstand ein Gewühl und Gewimmel unter den
Fischen; der eine schwamm hierhin, der andere schwamm dahin,
denn jeder wollte gern die Belohnung empfangen; es dauerte auch
nicht lange, so kam einer von den Fischen eilig wieder
angeschwommen und meldete dem Könige:  »Das Bund Schlüssel
wäre da, aber es läge ein großer, allmächtiger Walfisch darauf, der
wolle nicht von der Stelle rücken.«  »Da wollen wir bald
zukommen!« sprach der König; »dazu haben wir den Sägefisch mit
seiner  langen Säge. Rufe mir doch mal gleich Einer den Sägefisch
her!«  Der Sägefisch wurde gerufen und kam und sprach:  »Was
gibt`s?« sprach der König zu ihm: »Hör mal! So und so! Es liegt ein
Walfisch auf einem Bunde Schlüssel und will nicht von der Stelle; du
kannst ihm wohl mit deiner langen Säge ein wenig in den Bauch
schneiden, dann wollen wir doch mal sehen, ob der Flegel nicht
rücken kann.« Der Sägefisch schwamm fort und hin und sägte dem
Walfisch in den dicken Bauch. »Au!« schrie der Walfisch; »ich sage
dir, du lässt das?« Aber das half ihm nichts, er musste doch zuletzt
ein wenig auflichten; da zogen die Fische das Bund Schlüssel hervor
und brachten es ihrem Könige; der König gab es dem Jungen, der
Junge bedankte sich und lief damit nach dem Schlosse und öffnete
all die prächtigen Zimmer, und war nun Herr des Schlosses und
König über das ganze Land und heiratete die schöne Jungfer; und



wenn sie nicht gestorben sind, so leben sie noch bis heute und auf
diesen Tag.

 



Das Hemd des Zufriedenen

Es war einmal ein reicher König, dem machte das Regieren so
viele Sorgen, dass er darum nicht schlafen konnte die ganze Nacht.
Das ward ihm zuletzt so unerträglich, dass er seine Räte zusammen
berief und ihnen sein Leid klagte. Es war aber darunter ein alter
erfahrener Mann, der erhob sich, da er vernommen, wie es um den
König stand, von seinem Stuhle und sprach: »Es gibt nur ein Mittel,
dass wieder Schlaf in des Königs Augen kommt, aber es wird
schwer zu erlangen sein; so nämlich dem Könige das Hemd eines
zufriedenen Menschen geschafft werden könnte und er das
beständig auf seinem Leibe trüge, so halte ich dafür, dass ihm
sicherlich geholfen wäre.« Da das der König vernahm, beschloss er,
dem Rate des klugen Mannes zu folgen und wählte eine Anzahl
verständiger Männer, die sollten das Reich durchwandern und
schauen, ob sie nicht ein Hemd finden könnten, wie es dem Könige
Not tat. Die Männer zogen aus und gingen zuerst in die schönen
volkreichen Städte, weil sie gedachten, dass sie da wohl am ehesten
zu ihrem Zwecke kämen; aber vergebens war ihr Fragen von Haus
zu Haus nach  einem zufriedenen Menschen; dem Einen gebrach
dies, dem Andern das; so mochte sich keiner zufrieden nennen. Da
sprachen die Männer untereinander:  »Hier in der Stadt finden wir
doch nimmer, wonach wir suchen; darum so wollen wir jetzunder auf
das Land hinausgehen, da wird die Zufriedenheit wohl noch zu
Hause sein,« sprachen’s, ließen die Stadt mit ihrem Gewühle hinter
sich und gingen den Weg durch das wallende Korn dem Dorfe zu.
Sie fragten von Haus zu Haus, von Hütte zu Hütte, sie gingen in das
nächste Dorf und weiter von da, sie kehrten bei Armen und bei
Reichen ein, aber keinen fanden sie, der ganz zufrieden war. Da
kehrten die Männer traurig wieder um und begaben sich auf den
Heimweg. Wie sie nun so in sorgende Gedanken vertieft über eine
Flur dahinwandelten, trafen sie auf einen Schweinehirten, der da
gemächlich bei seiner Herde lag; indem so kam auch des Hirten
Frau, trug auf ihren Armen ein Kind, und brachte ihrem Manne das
Morgenbrot. Der Hirt setzte sich vergnüglich zum Essen, verzehrte



was ihm gebracht war, und nachdem so spielte er mit seinem Kinde.
Das sahen die Männer des Königs mit Erstaunen, traten herzu und
fragten den Mann: wie es käme, dass er so vergnügt wäre und hätte
doch nur ein so geringes Auskommen?  »Meine lieben Herren«,
sprach der Sauhirt,  »das kommt daher, weil ich mit dem, was ich
habe, zufrieden bin.« Da freuten sich die Männer höchlich, dass sie
endlich einen zufriedenen Menschen gefunden hatten, und erzählten
ihm, in welcher Sache sie von dem Könige wären ausgesandt
worden, und baten ihn, dass er ihnen möchte für Geld und gute
Worte ein Hemd von seinem Leibe geben. Der Sauhirt lächelte und
sprach: »So gern ich Euch, meine lieben Herren, in Eurem Anliegen
möchte zu Willen sein, so ist es mir doch nicht möglich; denn
Zufriedenheit habe ich wohl, aber kein Hemd am Leibe.« Als das die
Männer vernahmen, erschraken sie und gaben nun ganz die
Hoffnung auf, ein Hemd zu finden, wie es dem Könige Not tat.
Betrübt und mit gesenkten Blicken traten sie wieder vor ihren Herrn
und berichteten ihm, wie all ihr Suchen und Fragen sei vergeblich
gewesen; sie hätten manchen gefunden, der wohl ein Hemd gehabt
hätte, aber keine Zufriedenheit, und endlich hätten sie Einen
angetroffen, der wäre freilich zufrieden gewesen, aber leider hätte er
kein Hemd gehabt.

 
So musste denn der König seine Sorgen ferner tragen und voll

Unruhe oft Nächte lang auf seinem Bette liegen, ohne dass Schlaf in
seine Augen kam, und konnte ihm nicht geholfen werden.

 



Drei Königskinder

Es war einst ein König, der hatte Befehl gegeben, dass in seinem
Reiche abends nach zehn Uhr keiner mehr arbeiten sollte, und wer
das doch täte, der sollte schwerer Strafe gewärtig sein. Nun saßen
noch spät abends bei Licht drei arme Mädchen und arbeiteten. Da
sprach die erste:  »ich wollte, ich kriegte des Königs Koch zum
Mann,«  die zweite:  »ich wollte, ich kriegte dem König seinen
Minister,«  die dritte und jüngste aber sprach:  »ich wollte, dass ich
den König selber zum Mann kriegte«. Das hatte der König alles mit
angehört, denn er stand hinter dem Fenster und horchte, und kam
ihm so drollig vor, dass er beschloss, den drei Mädchen ihre
Wünsche zu erfüllen.

 
Den Tag darauf ließ er die älteste zu sich rufen, die sich den

Koch zum Manne gewünscht hatte und sprach zu ihr:  »ich habe
gestern deinen Wunsch vernommen und

weil du den Koch begehrt,so bist des Koches wert«
und gab ihr den Koch zum Manne. Darauf ließ er die zweite vor

sich kommen und sagte:  »ich habe gestern deinen Wunsch
vernommen und

weil du den Minister begehrt,so bist du seiner auch wert«
und gab ihr seinen Minister zum Manne. Nachdem so musste die

dritte und jüngste Schwester vor ihn kommen, die ihn selber zum
Manne gewünscht hatte, zu der sprach er auch: »ich habe gestern
deinen Wunsch vernommen und

weil du meiner begehrt,so bist du meiner auch wert«
und heiratete sie und machte sie zur Königin.
 
Über eine Zeit, so wurde die Königin schwanger; da fragte sie der

König, wen sie denn am liebsten zu ihrer Pflege bei sich haben
wollte. Da verlangte sie nach ihrer ältesten Schwester, die des
Königs Koch zum Manne hatte. Die Königin brachte aber einen
hübschen Knaben zur Welt, der trug an seiner Stirn einen goldenen
Stern. Weil nun die älteste Schwester neidisch war, dass die jüngste



den König zum Mann gekriegt hatte, sie selber aber nur des Königs
Koch, so legte sie der Königin einen jungen Hund ins Bett, nahm das
Kind, klebte ihm ein Pechpflaster auf die Stirn, dass der goldene
Stern nicht zu sehen war und tat es in einen Kasten; den Kasten mit
dem Kinde setzte sie heimlich auf den  Strom,  der dicht an des
Königs Schloss vorbeifloss, und da trieben ihn die Wellen immer
weiter hinab in das Land hinein. Der König, da er vernahm, dass
seine Frau einen Hund geboren hätte, ward erst ganz zornig, aber
doch, aus großer Liebe zu ihr, gab er sich zufrieden und war
freundlich und gut mit ihr wie zuvor.

 
Zu derselben Zeit wohnte weiter denStrom hinab ein Gärtner, der

hatte drei Kinder und dicht an dem Strom einen schönen Garten. Da
nun einst die Kinder, wie sie immer taten, in dem Garten dicht am
Wasser ihre Spiele  trieben, so kam ein Kästchen den Strom herab
geschwommen, und wie es die drei Gärtnerskinder auffischten und
ans Ufer zogen, so lag ein kleiner hübscher Knabe darin, dem saß
auf der Stirn ein Pechpflaster. Da liefen die Gärtnerskinder mit dem
Kästchen und dem Kinde darin voller Freuden zu ihrem Vater und
zeigten es ihm, und der Gärtner, da er das arme hülflose Kind sah,
erbarmte sich seiner und behielt es bei sich und behandelte es, als
ob es sein eigenes Kind gewesen wäre, und die drei Gärtnerskinder
warteten es und spielten damit.

 
Über ein Jahr kriegte die Königin wieder ein kleines Kind und das

war wieder ein Knabe und trug vor seiner Stirn auch so einen
goldenen Stern, genau wie das erste Kind. Die neidische Schwester
aber, welche die Königin wieder zur Pflege bei sich hatte, nahm das
Kind, sobald es geboren war, heimlich weg, legte ein Pechpflaster
auf seine Stirn und setzte es in einem Kästchen auf den Strom, dass
es die Wellen hinuntertrieben. An seiner Statt legte sie der Königin
einen jungen Hund ins Bett und ging hin und sagte dem Könige,
seine Gemahlin hätte diesmal wieder einen Hund zur Welt gebracht.
Darüber geriet der König in heftigen Zorn, versammelte seine Räte
und fragte sie, was sie meinten, dass er in der Sache tun solle? Da
hielten sie einen Rat und sprachen; diesmal sollte der König noch
verzeihen; wenn aber so was noch einmal wieder vorkäme, so hätte



die Königin verdient, dass sie in einem Turme lebendig vermauert
würde und kein Essen und kein Trinken kriegte und so des Todes
stürbe. Damit war der König zufrieden.

 
Es begab sich aber, dass zu derselben Zeit des Gärtners drei

Kinder wieder in dem Garten waren und an dem Wasser spielten, da
kam das Kästchen mit des Königs zweitem Kinde auf dem Strome
daher geschwommen, das zogen die drei Kinder auch ans Ufer und
brachten es voller Freuden zu ihrem Vater, und weil der ein
mitleidiger Mann war, so behielt er das arme hülflose Ding bei sich,
und die drei Gärtnerskinder warteten es und spielten damit.

 
Nachdem, da ein Jahr vergangen war, wurde die Königin zum

dritten Male schwanger und hatte wieder ihre Schwester bei sich,
und als sie nun ein kleines Mädchen kriegte, da legte ihr das
boshafte Weib eine Katze ins Bett und setzte das Kind in einem
Kasten auf den Strom, dass es die Wellen hinaustrugen in das weite
Land hinein. Aber die drei Gärtnerskinder fingen es auf und brachten
es ihrem Vater, der erbarmte sich seiner und behielt es bei sich.

 
Der König, da er vernahm, dass seine Frau zum dritten Male ein

Tier zur Welt gebracht hatte, ward seines Zornes nicht mehr Meister,
ließ die arme Königin greifen und sie in einem Turm lebendig
vermauern, so dass sie vor Hunger bald umkommen musste.

 
Eine Zeit darnach begab es sich, dass die drei Gärtnerskinder

krank wurden und starben, die Königskinder aber wuchsen und
wurden schön und stark, und der Gärtner setzte sie zu seinen Erben
ein. Da sie nun einstmals in ihrem Garten spazieren gingen, so kam
ein alter Mann vorbei, der redete sie an und sprach: »Wisst ihr, was
euch zu eurem Glücke noch fehlt?«  »Nein!«  sprachen die
Kinder; »was sollte uns noch fehlen; wir haben es ja hier so gut.« Da
sprach der alte Mann: »Drei Dinge fehlen euch noch:

Der Vogel der Wahrheit,
Das Wasser des Lebens
Und der Apfel Sina;



die sind es, die euch noch fehlen, dass ihr ganz glücklich seid,
und zu finden sind sie auf einem hohen Berge; wenn da einer
hinaufkommt, so fängt es an zu donnern und zu blitzen und die Erde
bebt, und wenn der, welcher die drei Dinge holen will, sich umsieht,
so wird er in einen Stein verwandelt.«

 
Da hub der älteste Knabe an und sprach:  »Nun habe ich nicht

her weder Ruhe noch Rast, bis ich den Vogel der Wahrheit, das
Wasser des Lebens und den Apfel Sina gefunden und erlangt habe.
Hier in diesen Baum stoß ich mein Messer, wenn das rostig wird, so
bin ich tot und komme nie mehr zurück.« Damit nahm er Abschied
von Bruder und Schwester, stieß sein Messer in den Baum und zog
fort in die weite Welt hinein.

 
Lange Zeit warteten die Kinder, dass ihr Bruder wiederkomme,

aber er kam und kam nicht, und als sie nach dem Messer sahen, so
war es rostig geworden und da konnten sie sich wohl denken, dass
ihr Bruder in einen Stein verwandelt war. Da sprach der zweite
Knabe: »Ich lasse meinen Bruder nicht im Stiche, es mag kommen
wie es will.«  Damit nahm er Abschied von seiner Schwester, stieß
auch ein Messer in den Baum, dass sie daran erkennen könnte, ob
er lebendig wäre oder tot und zog aus, seinen Bruder aufzusuchen.

 
Das Mädchen wartete lange Zeit vergeblich, dass ihr Bruder

wiederkäme, aber er kam und kam nicht, und als sie einmal nach
dem Messer sah, so war es auch rostig geworden, wie ihrem
ältesten Bruder seins. Da fing sie bitterlich zu weinen an und
sprach:  »Nun sind doch meine beiden Brüder gewiss in Steine
verwandelt; aber ich lasse sie nicht im Stich, es mag kommen wie es
will,« und machte sich auf den Weg, ihre Brüder aufzusuchen.

Sie musste erst viele Meilen gehen, bis sie endlich an den Berg
kam, wo der Vogel der Wahrheit, das Wasser des Lebens und der
Apfel Sina zu finden waren. Da faltete sie ihre Hände und betete
erst, und da sie nun den Berg hinan stieg, fing es plötzlich an zu
donnern und zu wetterleuchten und die Erde bebte, doch stieg sie
getrost, ohne hinter sich zu schauen, bis zum Gipfel, wo der Baum
stand mit dem Apfel Sina, und ein Brunnen floß, daraus das Wasser



des Lebens quoll. Nachdem sie den Apfel gepflückt und von dem
Wasser geschöpft hatte, wollte sie wieder fortgehen, da rief der
Vogel der Wahrheit: »Vergiss meiner nicht! Vergiss meiner nicht!« Da
nahm sie den Vogel auch mit sich, den sie beinahe ganz vergessen
hätte.

 
Auf dem Berge lagen aber viele viele Steine, die begoss das

Mädchen mit dem Wasser des Lebens, und da wurden sie auf
einmal lebendig und waren auch des Mädchens Brüder dabei, und
es entstand da, als das Mädchen noch immer mehr Steine mit dem
Wasser begoss, ein groß Gewühl von Menschen, die zogen nun alle
in Scharen singend den Berg hinab.

 
Die beiden Brüder und ihre Schwester gingen nun wieder

miteinander in ihre Heimat und als sie zu Hause angekommen
waren, sprach der Vogel der Wahrheit, sie sollten ein Mahl bereiten
und den König zu Gaste laden Da sagten die Kinder: »Wie können
wir den König zu Gaste bitten und haben doch keine Speise, die für
einen König schicklich ist?«  Sprach der Vogel: wenn sie in jede
Schüssel ein Stückchen von dem Apfel Sina legten, so würden die
Speisen von selber kommen. Da taten die Kinder, wie der Vogel
gesagt hatte, und luden den König zu Gaste, und als er kam und die
Schüsseln aufgedeckt wurden, da waren die köstlichsten Speisen
darin.

 
Während dem, dass sie zu Tische saßen, fing der Vogel zu

sprechen an und fragte den König, ob er denn wohl wüßte, mit wem
er da zu Tische säße? Sprach der König: »Es sind die Kinder eines
Gärtners.«  »Nein,«  sagte der Vogel,  »es sind deine eigenen
Kinder.«  Und da erzählte er dem Könige, wie sich alles so
zugetragen hatte, und daß die Königin unschuldig zum Tode
verurteilt wäre, dass ihr die neidische Schwester die beiden ersten
Male zwei kleine Welpen und das dritte Mal eine Katze ins Bett
gelegt hätte und dass die Kinder vor der Stirn einen goldenen Stern
trügen. Als ihnen der König nun die Pechpflaster vor dem Kopfe
wegnehmen ließ, so kamen die Sterne zum Vorschein. Da war die
Freude groß, und tat es dem Könige nur leid, dass die arme Königin



das alles nicht auch mit erleben konnte. Da sprach der Vogel der
Wahrheit, sie sollten ihr nur von dem Wasser des Lebens bringen, so
würde sie wieder lebendig werden. Das taten sie, und von dem
Wasser kam sie auch wieder ins Leben zurück, und da hielt der
König zum zweiten Male Hochzeit mit ihr.

 



Der Soldat und das Feuerzeug

Es zog ein abgedankter Soldat die Landstraße daher; sein Geld
und seine Wegzehrung waren zu Ende; arbeiten konnte er nicht,
stehlen mochte er nicht und so blieb ihm nichts anderes übrig, als
sich mit Betteln sein Brod zu suchen. Das gefiel ihm aber auch nicht
sonderlich. So kam er einst in einen dichten Wald, und ganz verloren
in seine trüben Gedanken, kam er vom Wege ab und verirrte sich.
Da begegnete ihm ein kleines schwarzes Männchen, das fragte ihn,
was ihm denn fehlte, er wäre ja so traurig? »Ach Gott,« sprach der
Soldat, »wie sollt ich nicht traurig sein! Im Kriege ging es lustig her,
da hat ich Geld und Wein vollauf, aber jetzt muss ich Hunger und
Durst leiden, meine Kleider sind zerrissen, mein Mut ist hin.«  Das
Männchen tröstete ihn und sprach:  »Geh nur diesen Weg hier, so
kommst du an ein verwünschtes Schloss, das wird von vielen wilden
Tieren bewacht. Vor dem Schlosse liegt ein großer Stein, wenn du
dich darauf setzest, so werden die Tiere fürchterlich an zu brüllen
fangen, aber bleib nur ruhig sitzen bis die Glocke zwölf schlägt, da
schlafen die Tiere ein. Dann geh in das Schloss hinein, da kannst du
dir so viel Geld nehmen, dass du deine Lebtag genug daran hast;
mit dem Schlage Eins musst du aber zurück sein, sonst geht es dir
schlecht.«

Der Soldat bedankte sich und ging auf dem Wege weiter, den
das Männlein ihm gezeigt hatte. Als er nun an das Schloss kam und
sich auf den großen Stein setzte, fingen alle die wilden Tiere, die das
Schloss bewachten, auf einmal fürchterlich zu brüllen an, aber der
Soldat kehrte sich an nichts, blieb ruhig sitzen bis um zwölf, wo die
Tiere einschliefen, und ging dann in das Schloss hinein. Zuerst kam
er in ein schönes Zimmer, das war ganz voll Kupfergeld und lag ein
schlafender Riese dabei. Der Soldat füllte seine Taschen und wollte
schon wieder fortgehen, als er noch eine zweite Tür bemerkte. Er
machte sie auf und kam nun in ein zweites Zimmer, das war viel
schöner als das erste, und auf dem Boden lagen große Haufen
Silbergeld, lauter blanke Taler, und ein Riese lag dabei und
schnarchte. Da warf der Soldat schnell sein Kupfergeld wieder fort,



steckte seine Taschen voll Silbermünze, so viel nur hineinging und
dachte:  »Nun hast du dein Lebelang Geld genug, nun sollst nur
wieder umkehren.« Er sah aber da noch eine dritte Tür, machte sie
auf und guckte hinein, und gut! dass er es getan hatte, denn da lag
lauter rotes Gold in großen Haufen und auch ein Riese dabei, aber
der schnarchte und schlief ganz fest, und das Zimmer war so schön,
wie der Soldat noch keins in seinem Leben gesehen hatte. Schnell
warf er sein Silbergeld weg und packte nun so viel Gold ein, wie er
nur tragen konnte und wollte wieder zurückgehen. Da sah er aber
noch eine vierte Tür, die machte er auch auf und kam nun in das
vierte und letzte Zimmer, das war schöner als das schönste Zimmer
in des Königs Schlosse. Geld war da nicht, aber auf der Tafel stand
Wein und Braten, der roch so schön, und die Teller, Messer und
Gabeln waren von purem Golde. Da setzte sich der Soldat und
pflegte seinen hungrigen Magen nach Herzenslust und trank von
dem Weine so viel er nur mochte. Mittlerweile war es aber Zeit
geworden, daß er wieder umkehren musste. Nun hing an der Wand
eine Pfeife und ein Tabaksbeutel und auf dem Tische  stand ein
Feuerzeug, das steckte er auch noch alles ein, denn er war ein
großer Freund vom Rauchen, und darnach so beeilte er sich, dass
er aus dem Schlosse noch zu rechter Zeit wieder herauskam. Es war
auch die höchste Zeit gewesen, denn kaum war er wieder bei dem
großen Stein angelangt, so schlug die Glocke Eins, und die wilden
Tiere erwachten und brüllten fürchterlich.

 
Der Soldat ging nun mit seinem vielen Gelde weiter, kam auch

glücklich aus dem Walde und gelangte in die Stadt, wo der König
Hof hielt. Er erkundigte sich gleich nach dem vornehmsten Gasthofe,
ging hinein und verlangte Herberge und weil er so zerlumpt und
schmutzig aussah, brachte ihn der Wirt in die Bedientenstube. »Das
ist ja hier eine elende Wirtschaft«, sprach der Soldat;  »bringt mir
Wein her!«  Da ging der Wirt hin und holte ein Flasche von der
schlechtesten Sorte und meinte, die wäre für so einen Lump wohl
gut genug; aber der Soldat, der in dem verwünschten Schlosse den
köstlichen Wein getrunken hatte, wusste wohl was gut schmeckte,
probte den Wein, schnitt ein Gesicht und rief: »Bah! der Wein ist ja
gar nicht zu genießen! Bringt bessern her!« Der Wirt bequemte sich



und holte eine Flasche von der Mittelsorte; aber der Soldat, da er ihn
geprobt hatte, rief wieder: »Bah! bringt bessern her! Es koste, was
es will; hier ist Geld!«  Damit warf er ein paar Goldstücke auf den
Tisch. Als das der Wirt sah, wurde er auf einmal ganz höflich, ging in
den Keller und brachte eine Flasche vom besten. »So!« sprach der
Soldat,  »der lässt sich trinken. Nun gebt mir auch ein besseres
Quartier, dass ich aus diesem elenden Loche komme.« Da brachte
ihn der Wirt mit tiefen Bücklingen in das schönste Zimmer, das er im
Hause hatte. »Jetzt, Herr Wirt« sprach der Soldat, »bringt mir einen
Juden her, dass er mir Kleider und Wagen und Pferde schafft.« Der
Jude kam. »Hör mal Jude,« sprach der Soldat, »du kannst mir wohl
schöne Kleider schaffen, wie sie der König trägt, auch drei Kutschen
und zu jeder Kutsche sechs Pferde; sechs Schimmel, sechs
schwarze und sechs Isabellen.« »Das ist recht schön!« schmunzelte
der Jud;  »aber hat der Herr auch Geld dazu, mit Verlaub zu
fragen?« »Hier, Jude, hast du Geld,« sprach der Soldat, griff in die
Tasche und warf ein paar Hände voll Goldstücke auf den Tisch. Der
Jude strich das Geld schmunzelnd ein und ging unter tiefen
Bücklingen zur Tür hinaus. Er hatte auch bald alles aufs beste
besorgt, wie es der Soldat gewünscht hatte. Der lebte nun alle Tage
in Saus und Braus, und jeden Mittag, wenn er gegessen hatte, fuhr
er in seiner Kutsche durch die Stadt und vor des Königs Schlosse
vorbei.

 
Es hatte der König aber drei Töchter, die sahen von ihrem

Fenster aus, wie der Soldat in seinem prächtigen Kleide und in
seiner schönen Kutsche da jeden Tag vorbei fuhr. Da sprach die
älteste: »Das ist gewiss ein reicher Prinz, den will ich mal zu Gaste
bitten.« Sie schickte ihren Diener nach dem Gasthofe und ließ den
Soldaten zu sich einladen. Er kam auch und brachte eine ganze
Tasche voll Goldstücke mit. Nach dem Essen wurde Karten gespielt;
der Soldat spielte aber so unglücklich, dass er all sein Geld verlor,
was er mitgebracht hatte. Den andern Abend ließ ihn die zweite
Prinzessin einladen; da erging es ihm auch so unglücklich beim
Spiele, dass er wieder sein mitgenommenes Geld verspielte, und
das war sein letztes. Den dritten Abend wurde er zu der jüngsten
und schönsten Prinzessin eingeladen, und weil er da für sein Leben



gern hinging, sein Geld aber zu Ende war, so verkaufte er Wagen
und Pferde und bekam eine hübsche Summe dafür. Damit ging er zu
der Prinzessin. Nach dem Essen wurde wieder Karten gespielt, und
wieder verlor der Soldat alles Geld, das er mitgebracht hatte. Nun
war er so arm, wie er gewesen war, da er seinen Abschied kriegte
und bettelnd durch die Welt zog.

 
Ganz missmutig und verzweifelt ging er in seinen Gasthof zurück

und legte sich zu Bett. Er konnte kein Auge zutun und wälzte sich
voll Unruhe von einer Seite auf die andere. Endlich, weil er es im
Bette gar nicht aushalten konnte, stand er auf und ging im Zimmer
auf und ab. Da fiel ihm mit einem Male die Pfeife und das Feuerzeug
ein, das er mit aus dem verwünschten Schlosse gebracht hatte, und
weil ihm seine trüben Gedanken gar keine Ruhe ließen, so dachte er
zu seiner Zerstreuung eine Pfeife zu rauchen, nahm das Feuerzeug
und pinkte, dass die Funken flogen. So wie er aber den ersten
Schlag tat, stand plötzlich ein allmächtig großer Riese vor ihm, der
war einer von den dreien, die in dem verwünschten Schlosse das
Geld bewachten. »Was befiehlt der Herr?« fragte der Riese. »Bringe
mir einen Sack voll Geld!«  sprach der Soldat. Kaum hatte er das
Wort gesagt, so war der Riese auch schon wieder fort, und kam bald
zurück und schleppte einen großen Maltersack voll Geld
herein.  »So!«  sprach der Soldat;  »nun hole mir auch die jüngste
Prinzessin her.«  Der Riese lief fort und brachte die Prinzessin mit
samt der Bettstelle. Nachdem nun der Soldat die Prinzessin tüchtig
abgeküsst hatte, musste sie der Riese wieder forttragen.

 
Den andern Morgen sprach die Prinzessin zu ihrer Mutter: »Ach

liebe Mutter, diese Nacht war es mir doch gerade, als hätte mich ein
Riese mit der Bettstelle zu einem schönen Prinzen getragen und der
hätte mich geküsst.«  »Liebes Kind«, sprach die Mutter,  »das sind
Träume, denke nicht mehr daran.«

 
In der folgenden Nacht nahm der Soldat wieder sein Feuerzeug

und schlug Feuer. Sogleich erschien der Riese und fragte:  »Was
befiehlt der Herr?« »Hole mir die Prinzessin her«, sprach der Soldat.
Der Riese lief fort und brachte sie mit samt der Bettstelle. Nachdem



nun der Soldat die schöne Prinzessin wieder tüchtig abgeküßt hatte,
musste sie der Riese wieder forttragen.

 
Den andern Morgen sprach die Prinzessin zu ihrer Mutter: »Ach

liebe Mutter, diese Nacht war mir´s doch grade so wieder wie vorige
Nacht; ein Riese trug mich zu dem schönen Prinzen und der hat
mich geküsst.« »Liebes Kind«, sprach die Mutter, »das sind Träume;
denke nicht mehr daran.« Es kam der Königin aber doch sonderbar
vor, dass das Mädchen zwei Nächte hinter einander immer
denselben Traum gehabt hatte, und weil sie gern gewusst hätte, ob
etwas Wahres daran sei, so nähte sie einen Beutel, füllte ihn mit
Erbsen, schnitt ein kleines Loch hinein, dass die Erbsen allmählich
herauslaufen könnten, und hängte ihn an der Prinzessin ihr Bett. In
der Nacht kam der Riese auch richtig wieder an; während er aber die
Prinzessin forttrug, fielen, ohne dass er etwas merkte, die Erbsen
nach und nach aus dem Beutel heraus auf den Boden den ganzen
Weg entlang, und als nun die Königin am andern Morgen nachsah,
merkte sie wohl, dass ihres Töchterleins Träume nicht ohne Grund
waren. Die ausgestreuten Erbsen verrieten ihr den Weg, den der
Riese gegangen war, nach dem Gasthause bis vor des Soldaten
Zimmertür. Da nahm sie den Wirt heimlich beiseite und befragte ihn,
wes Standes und Herkommens der Gast wäre, der da bei ihm im
Hause wohnte. Der Wirt sprach, er wüsste es selber nicht so recht,
aber es müsste wohl ein abgedankter Soldat sein, der plötzlich zu
vielem Gelde gekommen sei; als er angekommen, hätte er eine alte
schmutzige Soldatenuniform getragen. Da lief die Königin schnell hin
und holte die Wache, die nahm den Soldaten, ehe er sich´s versah,
gefangen und brachte ihn in einen festgemauerten Gefängnisturm.
Der König, da er die Sache erfuhr, verurteilte den Soldaten zum
Tode.

 
Nun hätte sich der Soldat leicht befreien können, wenn er nur

sein Feuerzeug gehabt hätte, das hatte er aber in der Eile in seinem
Gasthofe liegen lassen. Den andern Tag sollte er hingerichtet
werden. Da saß er nun schon des Morgens ganz früh, da eben der
Tag anbrach, ganz traurig vor dem Gefängnisgitter, und wie er so auf
die Straße hinaussah, ging da gerade seines Wirtes Dienstmagd



vorbei und hatte Milch geholt. Da rief er das Mädchen an und
versprach ihr viel Geld, wenn sie ihm sein Feuerzeug holen wollte,
das er auf seinem Zimmer vergessen hätte. Das Mädchen lief auch
schnell hin und brachte es ihm. Da schlug der Soldat Feuer und
sogleich stand der Riese vor ihm und fragte:  »Was befiehlt der
Herr?« »Befreie mich aus diesem Gefängnisse«, sprach der Soldat.
Da lief der Riese fort und holte seine beiden Kameraden, und nun
brachen sie die Mauer entzwei, dass der Soldat glücklich in Freiheit
kam. Als das geschehen war, sprachen die Riesen: »Wir haben dir
nun so viele Dienste geleistet, dass du uns auch wohl den Gefallen
tun kannst, uns zu erlösen. In dem verwünschten Schlosse hängt in
dem ersten Zimmer ein Schwert an der Wand, damit musst du uns
und den wilden Tieren die Köpfe abschlagen, dann hört die
Verwünschung auf.« »Ja,« sagte der Soldat, »so schwer es mir auch
wird, an euch meinen Wohltätern so zu handeln, wenn es nicht
anders sein kann, will ich es doch gerne tun. Nur müsst ihr mir aber
noch zu guter Letzt die jüngste Prinzessin holen, denn ohne die
kann ich nicht leben.« Da liefen die Riesen fort und brachten sie ihm.
Der Soldat nahm sie nun mit nach dem verwünschten Schlosse. Dort
setzte er sich wieder auf den großen Stein bis die Glocke zwölf
schlug, ging dann in das Schloss, fand das Schwert und hieb damit
den Riesen und den wilden Tieren, die das Schloss bewachten, die
Köpfe ab. Da ertönte auf einmal die schönste Musik und entstand
ein Gewühl fröhlicher Menschen, die huldigten dem Soldaten als
ihrem König. Der Soldat aber hielt bald darnach Hochzeit mit seiner
schönen Prinzessin.

 



Der Gärtner und die Kröte

Ein Gärtner hatte einen schönen Garten, dahin kam immer eine
ganz dicke aufgeschwollene Kröte und fraß von dem schönen
frischen Salat, der da im Garten stand. »Die alte hässliche Ütsche,
die wollen wir totschlagen,« sagten des Gärtners Knaben, »die frisst
uns noch all den schönen grünen Salat.« »Nein!« sprach der Gärtner
ernst,  »das lasst!«  Er nahm seine Schaufel, unterstach die Kröte,
trug sie langsam zu der Mauer, die rings um den Garten ging, und
setzte sie sanft und behutsam hinüber auf die andere
Seite. »Da,« sagte er, »lauf hin, wenn du ein Kind kriegst, so will ich
Gevatter stehen.«  Nicht lange Zeit danach kam ein Zwerg zu dem
Gärtner und bat ihn bei seinem Kinde zu Gevatter. Der Gärtner
nahm die Einladung an und ging mit. Bei der Kindtaufe war alles
aufs Beste eingerichtet. Als sie aber zu Tische saßen, bemerkte der
Gärtner mit einem Mal zu seinem Schrecken, dass ein Mühlstein an
einem Pferdehaar über seinem Kopfe hing. Entsetzt von seinem
Sitze aufspringend, wollte er das Weite suchen; der Zwerg aber hielt
ihn zurück mit den Worten:  »Sei unbesorgt. Ebenso wenig, wie
meine Frau am Leben geblieben wäre, da sie als Kröte in deinen
Garten kam, wenn du deinen Knaben nicht gewehrt hättest, ebenso
wenig würdest du lebendig von diesem Orte gehen, wenn ich dein
Leben nicht beschützte.«  Der Gärtner konnte jedoch keine rechte
Fröhlichkeit wieder fassen und rüstete sich bald zum
Nachhausegehen. Beim Abschied füllten ihm die Zwerge seine
Taschen noch mit Pferdemist, der sich zu Haus aber in Gold
verwandelt hatte.

 



Der verwunschene Prinz

Es waren einmal ein Mann und eine Frau, die hatten nur eine
einzige Tochter. Nun begab es sich aber, dass die Frau krank wurde,
und weil es von Tage zu Tage schlimmer mit ihr ward und sie endlich
fühlte, dass ihre Sterbestunde gekommen war, rief sie ihr Kind zu
sich ans Bett und gab ihm einen Ring von ihrem Finger und
sprach:  »Den trage zu meinem Andenken und heb ihn wohl
auf.«  Darnach legte sie sich und starb; und noch war kein Jahr
seitdem vergangen, da nahm sich der Mann eine andere Frau. Sie
war aber gar nicht gut gegen das Kind; das Mädchen durfte nie mit
in die Stube kommen, sondern musste immer auf der Diele beim
Herde sitzen, und als einmal die Stiefmutter den schönen goldenen
Ring an ihrem Finger sah, fing sie an zu schelten und bedrohte das
Mädchen.  »Ich sollte dir den teuren Ring eigentlich wegnehmen«,
sagte sie;  »aber das sage ich dir, verlierst du ihn, so prügele ich
dich, dass du schwarz wirst.« Nun musste das arme Mädchen alle
Tage Wasser schleppen, und als sie auch einmal wieder die
Brunnenstange anfasste, um den schweren Eimer in die Höhe zu
ziehen, glitt ihr der Ring vom Finger und fiel in den tiefen Brunnen
hinein. Darüber fing sie bitterlich zu weinen an. Mit dem, so kam ein
Laubfröschlein im Grase dahergehüpft, fing an zu sprechen und
fragte:  »Was fehlt dir denn, du wackeres Mädchen, dass du so
bitterlich weinen tust? Das sage mir, so will ich sehen, ob ich dir
helfen kann.«  »Ach Fröschlein!«  sprach das Mädchen,  »du kannst
mir doch nicht helfen. Ich habe meiner Mutter ihren goldenen Ring in
den Brunnen fallen lassen, und wenn das meine Stiefmutter erfährt,
so werde ich gewiss Schläge kriegen.« »Sei nur still und lass dein
Weinen sein,« sprach das Fröschlein; »wenn ich diese Nacht bei dir
in deinem Bettlein schlafen soll, so will ich dir den Ring wohl wieder
holen.« »Ach ja liebes Fröschlein,« sprach das Mädchen, »ich will ja
gerne alles tun was du verlangst, wenn ich nur mein goldenes
Ringlein wieder kriege!« Sprach das Fröschlein: »So setze mich in
den Wassereimer und lass mich in den Brunnen hinab, dass ich dir
dein goldenes Ringlein wieder hole.«  Da setzte das Mädchen den



Laubfrosch in den Eimer und ließ ihn in den Brunnen hinab, da
tauchte er unter und kam bald wieder angeschwommen mit dem
Ringlein in seinem Maule. Das Mädchen zog ihn wieder herauf,
nahm den Ring steckt’ ihn voller Freuden an ihren Finger und ging
ins Haus und dachte nicht mehr an das Laubfröschlein und was es
ihm hatte versprechen müssen. Des Abends aber, da das Mädchen
wieder wie immer auf der Hausflur beim Herde saß und spann,
klopfte mit einmal was an die Seitentüre und rief:  »Wackeres
Mädchen, wackeres Mädchen! was du versprochen hast, musst du
auch halten; setze mich in dein Haus.«  Das Mädchen machte die
Türe auf und erschrak ordentlich, denn davor saß das
Laubfröschlein. Erst wollte das Mädchen die Türe wieder
zuschlagen; weil es aber an sein Versprechen dachte, und dass ihm
der Frosch wieder zu seinem Ringe verholfen hatte, setzte es ihn in
ihr Haus herein. Der Frosch hüpfte nun mit an den Herd und sah zu,
wie das Mädchen spann. Nachdem, da es Zeit war, schlafen
zu gehen, ging das Mädchen in ihre Kammer, zog die Tür hinter sich
zu und ließ das Fröschlein draußen sitzen. Da klopfte es an die
Kammertür und rief: »Wackeres Mädchen, wackeres Mädchen! Was
du versprochen hast, musst du auch halten! Setz mich in deine
Kammer.«  Das Mädchen hätte lieber das Fröschlein draußen
gelassen, aber es dachte daran, was es ihm am Brunnen
versprochen hatte, nahm es und setzte es in seine Kammer. Nun
zog das Mädchen sein Nachtzeug an, löschte das Licht und legte
sich zu Bett und meinte, das Fröschlein würde nun wohl zufrieden
sein. Aber nein! es wollte auch bei dem Mädchen im Bette schlafen
und rief:  »Wackeres Mädchen, wackeres Mädchen! Was du
versprochen hast, musst du auch halten! Setz mich in dein Bett.« Da
nahm das Mädchen das Fröschlein auch noch zu sich ins Bett und
sprach:  »So! Nun sei aber auch hübsch still, sonst muss ich dich
wieder hinaussetzen.« Bald darnach, weil das Fröschlein ganz stille
war, schlief das Mädchen ein. Den andern Morgen aber, als es
aufwachte und sich nach dem Fröschlein umsah, war kein
Fröschlein mehr da, sondern lag da ein wunderhübscher junger
Prinz im Bette. Der lachte das Mädchen freundlich an, küsste es und
sprach:  »Ich danke dir, dass du mich erlöst hast. Mein Großvater
hatte mich in einen Laubfrosch verwünscht, und nicht eher konnte



ich wieder eine menschliche Gestalt annehmen, bis mich ein
Mädchen freiwillig mit in sein Bett nahm.«

 
Noch denselben Tag zog nun der Prinz mit dem Mädchen fort in

sein Königreich und nahm sie zu seiner Frau und sie hatte es gut bei
ihm bis an ihr Ende
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